
Köstlich ohne Wenn und Aber –
Gesammelte  Kolumnen  von  Max
Goldt
geschrieben von Bernd Berke | 2. September 2025
Gar manches in Max Goldts neuem Buch „ABER?“ kommt einem,
sofern man seine Schöpfungen öfter goutiert, womöglich bekannt
vor – sei’s aus Hörbüchern (Live- und Studio-Mitschnitte) oder
aus den irrwitzigen Cartoons und Comics, die das Duo Katz &
Goldt reihenweise hervorbringt.  Hier kann man es in anderer
Form nachschmecken. Und es bleibt köstlich.

Hohe Auszeichnung schon, dass die Testimonials, die Goldts
Kolumnen-Schaffen  auf  dem  Umschlag  preisen,  von  Daniel
Kehlmann und Durs Grünbein stammen, also aus der allerersten
Garde der kunstreich auf Deutsch Schreibenden. Kehlmann fühlt
sich durch Goldts perfekte Syntax mitsamt der feinsinnigen
Ironie an Thomas Mann erinnert. Hört, hört!

Nun denn: Auf solch erhellende Weise Frauenfußball und „Ehe
für alle“ oder auch Frisösen, Lesben und Tierpflegerinnen zu
einem  herzhaften  Amalgam  zu  verarbeiten,  das  gelingt  den
Wenigsten. Zwischendurch geht’s auch schon mal auf die Meta-
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Ebene, etwa indem Max Goldt erwägt, was denn eigentlich Humor
und wie er von Witz und Komik abzugrenzen sei. Da kann man
wirklich was lernen.

Herrlich  sodann  die  fiktive,  aber  im  Grunde  glaubhafte
Szenenfolge von der Gala zum „Unwort des Jahres“. Dazu sei nur
verraten, dass am Ende alle Beteiligten „knülle“ sind. Auch
die Bedeutung des Einwort-Buchtitels soll hier nicht erläutert
werden, dazu nur eine Reminiszenz: Zuletzt ist mir das Wort
derart prägnant in einer Kita begegnet, wo die Fachkräfte
kindliche  Einwände  jeder  Sorte  stets  mit  dem  Satz  zu
entkräften  suchten:  „ABER  ist  nach  Hause  gegangen!“

Doch verzetteln wir uns nicht, schauen wir lieber weiter ins
Buch  –  etwa  auf  diese  Kardinalfrage:  Wenn  es  so  viele
Hurensöhne gibt, wie steht’s dann um die Strichjungentöchter?
Auch dürfen wir eine Kinderführung im Museum belauschen – mit
furchtbar  abgebrühten  „Know-it-all-Kids“  aus  saturierten
Mittelschichtskreisen.

Goldt parliert auch über Fährnisse aus seinem Berufsleben,
schildert  Vorfälle  bei  Lesereisen  und  ruchlos  ihm
untergeschobene  Zitate,  die  für  den  einen  oder  anderen
Shitstorm gesorgt haben. Ein besonders feines Stück sind seine
Erinnerungen an den früh verstorbenen Wiglaf Droste, mit dem
er  in  den  frühen  1990ern  eine  teilweise  etwas  chaotische
Lesetournee bestritten hat. Keine kollegiale Lobhudelei wird
daraus, sondern ein grundehrlicher Bericht, der Drostes Macken
und Marotten nicht verschweigt.

Durchaus zu beherzigende Medienkritik kommt erheiternd hinzu –
am ZDF in Sachen Schwachsinns-Nachruffloskeln auf David Bowie,
am „Spiegel“ wegen eines unfassbar naiven Interviews mit der
Indie-Popgröße Morrissey. Schon legendär der folgende Satz,
der abgewandelt auch als T-Shirt-Aufdruck existiert: „So einen
Käse können Sie der Funke-Mediengruppe erzählen, aber nicht
mir!“



Und immer wieder bewundert man den bestens geeichten Kompass
des Max Goldt, der zu allermeist weiß, wo es gesellschaftlich
langgehen sollte. Doch daraus macht er kein Aufhebens. Er wird
das vielleicht nicht gern hören, aber neben allen Lachanreizen
bietet er mit seinen Texten auch Orientierung.

Ach,  man  möchte  am  liebsten  noch  und  noch  das  Weitere
erwähnen, aber das wäre unsinnig. Lest doch gefälligst selbst!
Aber  ein  bisschen  plötzlich!  Oder  auch  –  besser  noch  –
geruhsam und gelassen genießend.

Max Gold: „ABER?“ dtv (Hardcover), 158 Seiten, 24 Euro. 

______________________________________

P. S.: Das erste Päckchen der Verlagsauslieferung hat nur den
Lieferzettel enthalten, aber kein Buch. Im zweiten Anlauf lag
das willkommene Rezensionsexemplar bei. Was dieser Zweischritt
wohl wieder zu bedeuten hat?

Vor dem Lockdown: Noch einmal
Max Goldt gelauscht…
geschrieben von Bernd Berke | 2. September 2025
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Lesung vor arg reduziertem Publikum: Max Goldt auf der
Bühne der Schwerter Rohrmeisterei. (Foto: Bernd Berke)

Ich geb’s freimütig zu: Heute Abend habe ich zu jenen gehört,
die  die  vorerst  allerletzte  Chance  auf  live  dargebotenen
kulturellen Genuss genutzt haben – anlässlich einer Lesung des
grandiosen Max Goldt in der „Rohrmeisterei“ zu Schwerte.

Wer  diesen  Veranstaltungsort  kennt,  mitsamt  dem  früher  so
kommunikativen Vorab- und Pausen-Gewimmel im Foyer, und wer
nun  diese  Stätte  unter  Corona-Bedingungen  erleben  musste,
konnte in Trübsinn verfallen. Ich habe nicht nachgezählt, aber
es  mochten  ungefähr  60  Publikumsplätze  gewesen  sein,  die
hätten  besetzt  werden  können.  Wirklich  erschienen  waren
vielleicht 30 Zuschauerinnen und Zuschauer. Und jetzt ist erst
einmal ganz Schluss – mindestens bis Ende November. All diese
Umstände haben Max Goldt gewiss nicht beflügelt, er hat sich
aber auch nicht verdrießen lassen.

Seine Texte mussten sich also gleichsam gegen eine triste
Grundierung behaupten. Sie sind auch dazu allemal geeignet, ja
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streckenweise scheinen sie noch einmal anders aufzuleuchten
als ohnehin schon. Herrlich seine ebenso leichthändigen wie
(tief)sinnigen Überlegungen zu Grundfragen wie Glück und Humor
(der ihm zufolge gar nicht mit Lachen einhergehen muss – und
erst recht nicht mit dem Erzählen vorgestanzter Witze). Die
Schilderung eines geradezu ekelhaft „glücklich“ sich nennenden
Menschen und seiner rundum ach so idealen Lebensverhältnisse
erweist  sich  als  komischer  Stoff  ersten  Ranges;  ganz  zu
schweigen von irrwitzigen Auszügen aus Hotel-Beurteilungen in
einschlägigen  Internet-Portalen  oder  der  imaginierten
Museumsführung  für  drei  verwöhnte  und  ziemlich  abgebrühte
Mittelschichts-Kinder,  denen  das  Gemälde  „Die  Büchse  der
Pandora“ erklärt werden soll.

Genug der stichwortartigen Aufzählung. Goldt ist und bleibt
jedenfalls ein Mann von Stil und Weisheit, einer, der stets
haargenau  den  passenden  Ton  trifft  –  ob  nun  im
Allzumenschlichen oder im Absurden. In der deutschen Literatur
(und dahin gehört er vor allem, nicht etwa in eine separate
Comedy-Abteilung) ist seine Stimme einzigartig. Oder wie es
sein Schriftsteller-Kollege Daniel Kehlmann ausgedrückt hat:
Goldts Texte gehörten „zum am feinsten Gearbeiteten (…), was
unsere Literatur zu bieten hat.“

Nein,  die  ausgelutschte
Überschrift  „Bücher  für  den
Gabentisch“  machen  wir  aus
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Prinzip nicht…
geschrieben von Bernd Berke | 2. September 2025

Beileibe  keine  Stapelware,
doch  stapelbar:  die  hier
vorgestellten  Bücher,
unterschiedslos  aufgetürmt.
(Foto: Bernd Berke)

Das  Fest  der  Bücher  naht.  Daher  hier  und  jetzt  (statt
ausführlicher Besprechungen, für die jetzt eh kaum jemand Zeit
hat) noch schnell einige adventliche Kurzvorstellungen. Wir
beschränken  uns  ausnahmsweise  auf  Empfehlungen,  „Verrisse“
wird man hier also vergebens suchen. Die gibt’s demnächst
wieder. Versprochen. Auf geht’s, zunächst und zuvörderst mit
gehobener Belletristik, vorwiegend für versierte Leser(innen):
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Jürgen  Becker:  „Jetzt  die  Gegend  damals“.  Journalroman
(Suhrkamp,  162  Seiten,  19,95  Euro).  Der  gebürtige  Kölner,
Büchner-Preisträger  von  2014,  verfasst  beileibe  keine
leichten, aber sehr eindringliche Lektüren. Es ist abermals
sein Alter ego namens Jörn Winter, mit dessen Hilfe Jürgen
Becker auf produktive Halbdistanz zur eigenen Lebensgeschichte
geht. Dabei entsteht erneut jene ganz eigene Prosa, die sich
still und leise über etwaige Grenzlinien zwischen Erzählung,
Lyrik und Tagebuch hinweg bewegt und in diesem ungesicherten
Gelände gar manches aufspürt, was sonst unbeachtet geblieben
wäre.
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Noch  ein  hochdekorierter  Autor  und  ebenfalls  ein
(auto)biographischer Impuls: Patrick Modiano erhielt 2014 den
Literaturnobelpreis.  Sein  kurzer  Roman,  im  französischen
Original just 2014 erschienen, heißt auf Deutsch „Damit du
dich im Viertel nicht verirrst“ (Hanser, 160 Seiten, 18,90
Euro). Die Geschichte beginnt wie ein Krimi. Jean Daragane hat
sich in seiner Pariser Wohnung von aller Welt zurückgezogen.
Da spürt ihn ein rätselhafter Fremder auf, der einem Mordfall
auf der Spur zu sein scheint. So absurd das zunächst anmuten
mag, bringt es Daragane doch auf einige längst vergessene
Menschen aus seiner Vergangenheit – und auf Schlüsselszenen
seines Lebens…

Jonathan  Franzen:  „Unschuld“  (Rowohlt,  830  Seiten,  26.95
Euro). Dieser Roman zählt zweifellos zu den Schwergewichten
der Saison – in jeglicher Hinsicht. Dass der amerikanische
Großautor sich literarisch auch in die DDR und die Zeit des
Mauerfalls begibt, darf wahrlich als (riskante) Besonderheit
gelten.  Zwischen  Stasi,  Internet  und  Mutter-Tochter-Drama
reißt Franzen ungemein viele Themen und Thesen an, allein die
Recherche-Arbeit muss äußerst mühevoll gewesen sein, von der
Bändigung des schier ausufernden Materials ganz zu schweigen.
Dass der Roman sich freilich weit über thematische Vorgaben
erhebt, hat man von diesem Autor nicht anders erwartet. Er
wirft  Schuldfragen  in  vielerlei  Gestalt  auf.  Ein  souverän
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konstruiertes Buch, das weite Bögen schlägt und einen lange
beschäftigt – nicht nur wegen der Seitenzahl.

Vladimir Sorokin „Telluria“ (Kiepenheuer & Witsch, 414 Seiten,
22,99 Euro). Eurasien Mitte des 21. Jahrhunderts. Die Welt,
wie wir sie noch zu kennen glauben, ist zerfallen, zwischen
Hochtechnologie  und  Archaik  schildert  der  russische
Schriftsteller in staunenswerter Formen- und Stilvielfalt eine
(um  das  Modewort  dieser  Jahre  zu  verwenden)  grandiose
Dystopie, also eine ins negative gewendete Utopie. Im Zentrum
der verwirrend unschönen neuen Welt steht eine Glücksdroge,
die  zu  Nägeln  verarbeitet  und  den  Menschen  in  den  Kopf
gehämmert wird. Und so nennt sich denn auch das achtköpfige
(!)  Übersetzerteam  selbstironisch  „Kollektiv  Hammer  und
Nagel“.  Ein  wahnwitziger  Roman  in  50  äußerst  disparaten
Kapiteln.
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Franz Hohler „Ein Feuer im Garten“ (Luchterhand, 128 Seiten,
17,99  Euro).  Kurze  Erzählungen,  die  mit  wunderbarer
Leichtigkeit daherkommen. Abenteuer und Überraschungen wohnen
hier gleich nebenan und werden bestaunt wie in Kindertagen.
Man kann das nicht schnöde nacherzählen, man muss halt lesen,
wie unprätentiös und zugleich virtuos Franz Hohler das gemacht
hat.

Max Goldt „Räusper“ (Rowohlt Berlin, 172 Seiten, 19,95 Euro).
Der Titel deutet auf Comics hin. Und tatsächlich: Unter dem
Label  „Katz  &  Goldt“  sind  in  den  letzten  Jahren  herrlich
abgedrehte Comics entstanden. Hier lesen wir das, was die
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Figuren in den Strips sagen, ohne jegliche Bildbegleitung –
quasi als Minidramen mit oft abstrusen Dialogen, allerdings
gegenüber  dem  Originaltexten  vielfach  abgewandelt,  denn
Mediengrenzen lassen sich nicht einfach mal so überspringen.
Die  Resultate  sind  oft  verdammt  lustig  –  und  doch:  Man
vermisst die eigentlich zugehörigen Zeichnungen hin und wieder
schmerzlich. Mögen Germanistik-Doktoranden dereinst ermitteln,
was  die  reinen  Texte  an  Qualität  hinzugewinnen  –  und  um
welchen Preis.

Nun noch ein paar Sachbuch-Hinweise:

So  vielfältig  kann  man  sich  (aus)bilden:  Erwin  Seitz  war
zunächst  gelernter  Metzger  und  Koch,  dann  studierte  er
Germanistik,  Philosophie  und  Kunstgeschichte.  Er  ist  also
prädestiniert, um die „Kunst der Gastlichkeit“ (Insel Verlag
Berlin, 252 Seiten, 22,95 Euro) in Geschichte und Gegenwart
aufzublättern. Seitz richtet sein Augenmerk in 22 Kapiteln auf
die Entwicklung der Gastlichkeit in Deutschland und somit auf
(allzeit  brüchige)  Kultivierung  und  Zivilisierung  der
Menschen, die in den hiesigen Landstrichen gelebt haben. Diese
besondere Sittengeschichte zeichnet vielerlei Einflüsse nach,
die  hier  nach  und  nach  auf  ganz  spezielle  Weise
zusammengekommen sind. Das Spektrum reicht von klösterlicher
Gastfreundschaft  über  Staatsbankette,  bürgerliche
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Verfeinerung, Menüwahl und Tischsitten bis hin zur Kunst des
Tischgesprächs. Ein Buch, das seinerseits zum Tischgespräch
werden sollte.

Basis des Buches „Stulle mit Margarine und Zucker“ (Klartext
Verlag, 172 Seiten, 13,95 Euro) sind persönliche Erinnerungen,
überwiegend von älteren Ruhrgebietsbewohnern. Vor allem geht
es um Kindheit und Jugend im Revier – vom Bombenkrieg bis hin
zum Strukturwandel der 70er und 80er Jahre. Damit nicht alles
gar zu uferlos mäandert, haben die Historikerinnen Susanne
Abeck  und  Uta  C.  Schmidt  die  vielfältigen  Erinnerungen
sortiert, geordnet und zueinander in Beziehung gesetzt. So
kristallisieren  sich  einige  lebensweltliche  Erscheinungen
heraus, die auch für den allmählichen Mentalitätswandel im
Ruhrgebiet stehen. Ein Zeitzeichen unter vielen: Etwa seit den
70er Jahren musste das Lehrlingsgehalt nicht mehr zu Hause
abgegeben werden. Kindheit im Revier hatte für lange Zeit ihre
Konstanten, war jedoch auf Dauer auch wandelbar. Prägnante
Schwarzweißbilder, ein Glossar, ein ausführliches Nachwort und
Literaturhinweise runden den Band ab.
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Der ausgesprochen liebevoll gestaltete und illustrierte Band
„Botanik für Gärtner“ (DuMont, 224 Seiten, 29,99 Euro) gibt
mit  mehr  als  3000  Stichworten  Auskunft  über  wissenswerte
Hintergründe des Metiers. Das aus dem englischen übersetzte
Buch von Geoff Hodge ist jedoch nicht alphabetisch aufgebaut,
sondern  kapitelweise,  so  dass  man  sich  auch  über  längere
Strecken ein- und festlesen kann. Hier erhält man eben nicht
nur  Gärtnertipps,  sondern  erfährt  eine  Menge  über  die
Grundlagen pflanzlichen Lebens überhaupt, über die Systematik
des  Pflanzenreichs,  Formen  des  Wachstums,  Fortpflanzung,
Schädlinge, Krankheiten – und über die Sinneswahrnehmungen der
Pflanzen. Ergänzend werden zudem einige berühmte Botaniker und
botanische Illustratoren vorgestellt. Grüner geht’s nimmer.
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Mehr  für  die  tägliche  praktische  Arbeit  zwischen  Bäumen,
Beeten,  Sträuchern,  Stauden  und  Hecken  gedacht  ist  „Das
Gartenjahr“  (Verlag  Dorling  Kindersley,  352  Seiten,  19,95
Euro). Der Untertitel weist schon die Richtung: „Die richtige
Planung Monat für Monat“. Genau so ist das im besten Sinne
übersichtliche wie reichhaltige Buch auch strukturiert – von
Januar bis Dezember gibt es nützliche Hinweise, ausgerichtet
an den jahreszeitlichen Erfordernissen. Sodann schließt sich
noch ein kleines Pflanzenlexikon an. Das Buch von Ian Spence
wurde  im  englischen  Original  von  der  „Royal  Horticultural
Society“  herausgebracht.  Es  dürfte  auf  diesem  Gebiet
schwerlich  eine  bessere  Empfehlung  geben.

Zum guten Schluss ein Kunstbildband: „Welten der Romantik“
(Hatje Cantz, 304 Seiten Großformat, zahlreiche Abb., 45 Euro)
gehört als Katalog zur gleichnamigen Ausstellung in der Wiener
Albertina  (noch  bis  zum  28.  Februar  2016).  Ein  opulent
illustriertes  Buch  zum  Schwelgen,  das  seine  Tiefenschärfe
dadurch gewinnt, dass – grob gesprochen – die protestantische
Romantik  des  Nordens  der  katholischen  Romantik  des  Südens
gegenüber  gestellt  wird.  Ein  schlüssiger  und  vilefach
fruchtbarer  Ansatz.
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Was ein ambitionierter Setzer
und  Drucker  mit  Texten  von
Max Goldt anstellt
geschrieben von Bernd Berke | 2. September 2025
Wie auf jedes neue Buch von Max Goldt, so habe ich mich auch
auf dieses gefreut. Doch ach, die Vorfreude wurde hernach ein
wenig geschmälert.

Die herrlich schrägen Texte des Meisters sind in die Hände
eines leidenschaftlich traditionsversessenen Setzers, Druckers
und Typographen gefallen. Mit Goldts Einverständnis, ja gewiss
doch.

Bisher  hat  sich  der  Drucker  Martin  Z.  Schröder  in  seiner
Berliner Werkstatt seit 1998 nur für Kleinverlage über Goldts
Kolumnen  hergemacht  –  und  dabei  recht  achtbare  Auflagen
erzielt. Jetzt sehen wir die dabei entstandenen Seiten als
Edition bei Rowohlt Berlin im Faksimile, also gleichsam aus
zweiter  Hand.  Der  Band  heißt  „Chefinnen  in  bodenlangen
Jeansröcken“. Ein typischer Goldt-Titel im Geiste des höheren
Nonsens, der freilich immer wieder unversehens ins erhaben
Sinnhafte beidreht.

Natürlich  ist  es  aller  Ehren  wert,  wenn
einer  die  herkömmlichen  Druck-  und
Satztechniken mitsamt den alten Apparaturen
und Maschinen liebevoll pflegt, wenn er im
Dienste der Bibliophilie weder Kosten noch
Mühen scheut und hergebrachte Fertigkeiten
vor dem Untergang bewahrt. Bücher, die in
diesem Sinne entstehen, sind nicht zuletzt
Sammlerstücke.
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Auch mag es ja sein, dass eine sorgsam ausgewählte Typographie
der Textinterpretation nutzt, ja gleichsam selbst schon eine
Interpretation  darstellt.  Zumal  die  historischen  Stilzitate
prägen  auch  den  Inhalt.  Es  sind  eben  grundverschiedene
Anmutungen, wenn ein und derselbe Text in einer alten Schrift
der  Aufklärung,  in  Fraktur  oder  etwa  in  einem  Duktus  der
1950er Jahre aufscheint. Was eigentlich gar nicht mehr zu
beweisen war.

Doch leider tritt hier der typographische und gestalterische
Zugriff häufig dermaßen in den Vordergrund, dass er sich die
Texte  schier  untertan  macht.  Wunderbar  zauselig-abstruse
Stellen werden optisch so zugerichtet, dass auf einen Schelmen
anderthalbe gesetzt werden. Hie und da steigert das nicht
gerade die Subtilität, sondern mindert sie sogar. Es ist, als
wollte der Drucker Schröder stets unserer Phantasie aufhelfen
und uns auf den Kerngehalt der Textpassagen bringen oder gar
stoßen.  Man  merkt  die  Absicht  und  man  ist  (zuweilen)
verstimmt.

Im Hochgefühl seines Handwerkerstolzes führt Schröder dabei
vor, was mit drucktechnischen Mitteln so alles möglich ist,
sein Arsenal ist ziemlich gut gefüllt. „Ja, das alles, auf
Ehr’, das kann ich und noch mehr“: Es ist mitunter ein wahrer
Lettern-Fetischismus, der sich da ergeht.

Da  stehen  Schriften  kopf  oder  erstrecken  sich  in  alle
Richtungen, da kann das Satzbild jederlei Form annehmen und
sich auch schon mal als Spirale ringeln. Die Zeilen können
sich  verengen,  weiten,  springen  oder  sonstwie  ins  Tanzen
geraten.

Kurzum: Jede Seite sieht hier anders aus als die vorherige. Im
Einzelnen  ist  das  ja  hübsch  anzusehen  und  nötigt  auch
gehörigen Respekt ab. Doch die geradezu zwanghafte Vielfalt
lenkt auf Dauer von den Inhalten eher ab.

Möglich, dass dies alles ein ästhetisches Fest für Typo-Freaks



ist. Doch Max Goldts inspirierte und inspirierende Texte, von
denen hier bewusst nicht die nähere Rede ist, wirken in diesem
sicherlich immens arbeitsreichen Verfahren vielfach nur noch
wie  bloßes  Demonstrationsmaterial,  wie  bruchstückhafte
Versuchsobjekte. Ich erlaube mir, das schade zu finden.

Max Goldt und Martin Z. Schröder: „Chefinnen in bodenlangen
Jeansröcken“. Faksimile vierer typografischer Sammlerstücke.
Inszeniert von Martin Z. Schröder. Rowohlt Berlin Verlag. 144
Seiten, ohne Paginierung. 25 Euro.

Der  Spießer  von  heute  sagt
„ätzend“ und „geil“
geschrieben von Bernd Berke | 2. September 2025
Da bin ich ganz voreingenommen: Es gibt nicht allzu viele
Autoren, auf deren Bücher ich mich im voraus so freue, wie auf
die jeweils neuesten Hervorbringungen von Max Goldt.

Ahhhh, da ist er also endlich eingetroffen, der neue Goldt.
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Mal sehen. Mal anblättern. Und sogleich möchte man jubilieren:
„Ja, ja, ja. So ist es.“ Wenn Goldt nämlich zu Beginn von „Die
Chefin  verzichtet“  den  allwöchentlich  republikweit
exerzierten,  neudeutsch  strotzenden  Feuerwerkswahn  geißelt:
„…vielmehr glauben manche mittlerweile, sie hätten ein Recht
darauf, enthemmt durch Suff und Gruppenzwang, Explosionen zu
verursachen.“ Über pyromanische Fußball-Randalos mäandert der
Text sodann in bester goldtscher Manier bis hin zu absurden
Seilbahn-Szenen mit US-Christen der dumpf fundamentalistischen
Sorte. Herrlich! Wer sonst kommt so produktiv von Holz auf
Stock?

Nun gut. Nicht alle Texte des Bandes sind dermaßen stark. Doch
es  ist  zumeist  eine  Lust,  wie  dieser  begnadete  Kolumnist
(diese Bezeichnung ist eigentlich eine Untertreibung) gängige
Meinungsschemata aller Arten unterläuft, und zwar vollkommen
unabhängig von etwaigen politischen Tönungen. Goldt erwischt
beinahe  alle,  die  es  verdienen,  so  auch  „die  Stänkereien
reaktionärer Giftknilche, die in jeder Frauenbeauftragten den
Leibhaftigen  sehen.  Und  sich  bei  ihrem  Herumgepeste  im
Internet  vorkommen  wie  Widerstandskämpfer…“  Kann  man’s
trefflicher sagen? Schwerlich.

Unfähige  junge  Hotel-Rezeptionistinnen  ereilt  ebenso  der
Bannstrahl  wie  das  Elend  der  heutigen  Buchgestaltung,  die
immergleiche Mimik eines gewissen Günter Grass („grantig und
selbstgerecht“)  oder  die  Machwerke  des  „spirituellen
Volksverhetzers Paulo Coelho“. Sagt selbst: Hat jemand diesen
Säusel-Schreiberling schon genauer charakterisiert?

Goldts Vortrag über den Wandel der Begriffe „Spießer“ und
„Kleinbürger“ erspart wohl so manches sozialwissenschaftliche
Seminar, auch ist er den meisten Kabarettisten im beherzten
Zugriff voraus. Nur mal stichwortartig hingeworfen: „Sexy“ ist
demnach das neue „spießig“. Der Kleinbürger von heute dünstet
längst nicht mehr nach Rosenkohl, sondern mampft Pizza, sagt
„geil“ und „ätzend“, „sexy“ und „lecker“. Richtig, diese Leute
kennt man doch zur Genüge!



Doch Vorsicht: Manchmal könnte man auch selbst gemeint sein.
Goldt  arbeitet  sich  zur  Hypothese  vor,  die  von  einer
allgegenwärtigen Diktatur des Pop und des kommerziellen Sports
ausgeht und verdammt plausibel klingt. Wir sollten uns das mal
zu Herzen nehmen.

Mag sein, dass das eine oder andere verbliebene Qualitäts-
Feuilleton  schon  in  ähnliche  Richtungen  gezielt  hat,  doch
Goldt  setzt  meist  noch  einen  bis  fünfe  drauf.  Seine
Abhandlungen  z.  B.  über  kaum  noch  unterscheidbare  TV-
Talkshows,  das  unheimliche  Faszinosum  namens  Sahra
Wagenknecht,  die  Selbstdegradierung  durch  fade  imitierten
„Glamour“ bei heute gängigen Abi-Bällen, den fernsehüblichen
Sprachmüll (auch bei Phoenix und 3Sat) oder das kennerhafte
Getue beim Weintrinken sind einfach exquisit.

Am Schluss möge ein Zitat stehen, das die derzeit arg ins
Stocken  geratene  Evolution  der  Spezies  Mann  aufgreift:
„Besteht denn gar kein Wunsch, nach all den Jahren, die hinter
uns  liegen,  mal  wieder  etwas  anderes  zu  sehen  als
kahlrasierte, tätowierte Freizeitgrobis?“ Und jetzt alle im
Chor: Doch, doch, der dringliche Wunsch besteht!

Max Goldt: „Die Chefin verzichtet“. Texte 2009-2012. Rowohlt
Berlin. 159 Seiten. 17,95 Euro.

Max Goldt: Zimbo, Zimbo und
nochmals Zimbo
geschrieben von Bernd Berke | 2. September 2025
Skandal ! Betrug ! Ich habe „Ein Buch namens Zimbo“ gelesen –
und nirgendwo auch nur die leiseste Äußerung darüber gefunden,
was es mit diesem „Zimbo“ denn auf sich hat. Oder sollte ich
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ausgerechnet  jene  zwei  bis  drei  Zeilen  auf  Seite  xyz
übersprungen  haben,  in  denen  mir  Auskunft  zuteil  geworden
wäre?  Wohl  kaum.  Es  wäre  fahrlässig,  in  diesem  kanari-
knallgelben Buch überhaupt etwas auszulassen.

Ist aber auch schnurzegal. Denn es handelt sich ja um ein Werk
von  Max  Goldt,  der  die  Leser  schon  mal  ganz  gern  nett
nasführt.  Doch  im  Grunde  treibt  er  beileibe  nicht  nur
Schabernack, sondern gibt vielfach ein vernünftiges Maß der
tagtäglichen Dinge. Man unterschätze das nicht in einer Zeit,
in  der  so  vieles  verrutscht  ist.  Wir  könnten  einen  neu
geeichten „common sense“ allemal gebrauchen. Der unaufgeregte
Gebrauch des Verstandes kann – paradox genug – aufregend und
überdies erzkomisch sein. Hier spürt jemand haarfein auf, was
vorgeht im Lande und was anders werden sollte. Nun gut. Jetzt
aber Schluss mit der öligen Jury-Prosa.

Was haben wir vor uns: Sprachlich bestens gefeilte Kolumnen?
Unterhaltsame,  ja  höchst  vergnügliche  Ratgeberliteratur  zur
Lebenshilfe im besten Wortsinne? Alltagsphilosophie der dezent
gehobenen Sorte? Mal dies, mal jenes. Aber darin erschöpft es
sich nicht.

Selbst wenn man seit vielen Jahren Bücher von Max Goldt liest,
staunt man immer wieder, welche Haltungen er im Einzelnen zu
den Zeitläuften einnimmt. Er kann da sehr eigen sein. In einem
Umfeld, das allerlei Schrankenlosigkeiten zelebriert, wagt er
es beispielsweise, auch Verbote als mögliche Kulturleistungen
zu preisen. Hohe Zeit für solche Gedanken!

Nur ganz selten beschleicht einen das Gefühl, dass Goldt auch
schon  mal  willkürlich  gewagte  Gegenpositionen  zum  Gängigen
einnimmt,  um  just  ihre  Tragweite  zu  erproben.  Warum  auch
nicht, wenn dabei so viel herauskommt, was anderen im Leben
nicht einfiele?

Dem  politisch  korrekten  Herumgeeiere  ist  Goldt  jedenfalls
abhold,  ohne  deshalb  freiheitliche  Positionen  preiszugeben.



Irgendwann, so spottet er, werde in Zeitungen nur noch stehen,
Gewalt sei von „Geschöpfen“ verübt worden – ohne Nennung der
Herkunft, des Alters, der Religion und des Geschlechtes. Es
könnte ja „diskriminierend“ sein…

Max Goldt erweist sich abermals als Meister der Abschweifung.
Herrlich  zu  sehen,  welche  rasanten  Kurven  seine  Texte
bisweilen nehmen, um in tollkühnen Volten bzw. Loopings zum
Ursprungsthema  zurückzukehren  –  oder  vollends  artistisch
abzuheben.

Das Themenspektrum ist mal wieder denkbar breit. Da geht’s z.
B. um vermeintlich allgegenwärtige Klagen über Sodbrennen, um
Vor- und Nachteile von Umhängetaschen oder um die nach seiner
Ansicht unsinnige Wendung „kreatives Chaos“. Wahre Künstler
seien  keineswegs  Chaoten,  sie  entwirrten  vielmehr  das
Durcheinander,  befindet  Goldt.  Ferner  erfahren  wir,  wie
erhellend  ein  Pakistani  und  ein  Texaner  deutsche  Marotten
(Hunde-Manie und Polit-Debatten-Rituale) beschreiben, wie sich
Worte  mit  bloßer  Tralala-Bedeutung  anfühlen  und  wie  das
„Berliner  Plusquamperfekt“  klingt.  Und  köstlich  ist’s  zu
lesen, wie sich Rechthaber und Besserwisser der inzwischen
allzu  vielen  „Irrtümer“-Lexika  bedienen,  um  mal  wieder  zu
triumphieren.

Manche Formulierungen Goldts sind so trefflich und kostbar,
dass  man  sie  am  liebsten  in  Seidenpapier  einschlagen  und
verschenken möchte. „Dieser eisige Beauty-Apparatschik“ – wer
könnte damit wohl gemeint sein? Doch nicht etwa Heidi Klum?
Nun ja, eventuell doch.

Goldts Kunstfertigkeit ist mittlerweile hoch dekoriert worden,
auch mit dem Kleist-Preis. Des Autors Dankrede dafür steht
gleichfalls  in  diesem  Buch.  Kategorien  wie  „Alltag“  und
„Satire“ lehnt er zur Selbstbeschreibung ab, auch sei er gar
kein Kolumnist. Ja, was zum Teufel ist er denn dann? Am Ende
vielleicht ein „Zimbo“?



Max Goldt: „Ein Buch namens Zimbo“ (Untertitel: „Sie werden
kaum ertragen, was Ihnen mitgeteilt wird“). Rowohlt Berlin
Verlag, 198 Seiten, 17,90 Euro.

P. S.: Kürzlich ebenfalls bei Rowohlt Berlin erschienen und
ideal  auch  für  Goldt-Leser  geeignet  ist  der  prachtvolle
Sammelband  „Titanic  –  Das  endgültige  Satirebuch  –  Das
Erstbeste aus 30 Jahren“ (416 Seiten, 25 Euro) mit zahllosen
satirischen, parodistischen etc. Frechheiten sowie gepflegtem
Nonsens im Gefolge der „Neuen Frankfurter Schule“ seit 1979.
Prädikat: Gehört pfeilgrad in jede Hausapotheke.

Kleiderhaken  bürgen  für
Qualität  –  Max  Goldts  Buch
„QQ“
geschrieben von Bernd Berke | 2. September 2025
Wenn  man  mal  wieder  nicht  so  recht  weiter  weiß  im
(Gesellschafts)-Leben, dann ist es an der Zeit, Max Goldt zu
lesen. Er weist Wege, er schlägt Schneisen.
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Sein neuer Band heißt „QQ”. Das Kürzel steht angeblich für
„quiet  quality”,  also  stille  Güte.  Nun  ja.  Gewiss.  Der
begnadete Kolumnist des Satireblattes „Titanic” steuert stets
einen  Schlingerkurs.  Er  kommt  gedanklich  von  Hölzchen  auf
sonstwas,  so  dass  man  oft  fürchtet:  Jetzt  trägt  es  ihn
wirklich aus der Kurve, das kriegt er nicht mehr heil über die
Runden. Doch man täuscht sich. Über dem assoziativen Gewimmel
waltet  denn  doch  sein  gesunder  Menschenverstand,  der  sich
durch  keine  herrschende  Meinung,  keinen  Trend  und  keinen
Lifestyle blenden lässt.

Was  lernen  wir  diesmal?  Beispielsweise  etwas  über  den
Unterschied zwischen dem klugen und dem dusseligen Staunen.
Zitat: „ . . . man sollte selbstdisziplinarische Maßnahmen
ergreifen, um nicht an jene Grenze zu stoßen, hinter der das
Staunen  in  Gaffen  und  entfesseltes  Plappern  übergeht.”  Es
folgt ein aberwitziges Beispiel: Jemand wird auf einer Party
einem Moraltheologen vorgestellt, worauf man eben verschieden
reagieren kann. Etwas weniger feinfühlige Variante: „Wow! Ich
glaub, ich spinne: ein Moraltheologe! Ich dachte, die gäbe es
nur im Fernsehen . . . Darf ich Sie mal fotografieren? Oh
Schock, mein Akku ist fast alle . . .”

Mit Goldt sieht und hört man genauer hin: Da lernt man etwa
den blasierten TV-Komponisten kennen, der für alle möglichen
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Sendeformate immerzu Mönchschöre einsetzt. Ferner geht’s um
die  bestürzend  putzige  Wesensart  jener  Frauen,  an  deren
Handtaschen Teddy-Figürchen baumeln. Auch das soziale Prestige
von Serien-Schauspielerinnen bei gewissen Privatsendern wird
zeitdiagnostisch erörtert, es ist demnach vergleichbar mit dem
eines Losverkäufers im Zoo. Wie präriehundsgemein!

Liebevoll geraten hingegen die kleinen Porträts wunderlicher
alter Damen, die das Bild wahrer Großstädte laut Goldt mehr
bereichern  als  jede  schrille  Jugend-Fraktion.  Man  schlürft
dabei Formulierungen wie diese hier: „. . . während die andere
mehr dem Typus des glückhaft im Eigenleben versumpften ,alten
Mädchens‘ entsprach.”

Zwischendurch zerpflückt Goldt einen ebenso branchenüblichen
wie  bodenlosen  Kritikersatz  („Radikale  Bestandsaufnahme  des
Lebensgefühls  einer  Generation”)  in  seine  dummdreisten
Bestandteile. Der Beitrag gehört in künftige Leitfäden für
Leute, die über Kultur schreiben.

Ein  Ausflug  führt  sodann  in  diverse  Gaststätten.  Als  ein
Qualitätsmaßstab  wird  da  die  Anzahl  der  Kleiderhaken
hinzugezogen. Je mehr davon, umso solider und bodenständiger
das Lokal! Sagen wir’s folglich mal so: Dieses Buch von Max
Goldt ist ungelogen randvoll mit Kleiderhaken.

Max Goldt: „QQ”. Rowohlt Berlin, 156 Seiten, 17,90 €.

Bärbeißiger  Menschenfreund  –
zwischen  Stadtstreicher  und
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alttestamentarischer  Figur:
Harry Rowohlt wird 60
geschrieben von Bernd Berke | 2. September 2025
Von Bernd Berke

Seine Lesungen, zu denen oft viele hundert Leute kommen; hat
er einmal „Schausaufen mit Betonung“ genannt. Zeugenaussagen
schwanken allerdings: Manche behaupten, Harry Rowohlt vertilge
bei abendlichen Auftritten mühelos eine Flasche Whisky oder
mehr. Andere sagen, alles sei halb so wild. Und wir wollen
hier keinerlei Tatsachenbehauptung aufstellen.

Denn wer immer über Harry Rowohlt schreibt, muss sich hüten
oder notfalls ducken. Der Mann schlägt mitunter verbal ganz
scheußlich  zurück;  wie  jetzt  auch  seine  in  Buchform
gesammelten Briefe (1966 bis Ende 2004) vielfach beweisen. Am
Sonntag  wird  die  wohl  verwegenste  Gestalt  der  deutschen
Kulturszene 60 Jahre alt.

Kongeniale Übersetzung aus dem Englischen

Vor  allem  als  Übersetzer  aus  dem  Englischen  hat  der  Mann
ungeheure  Verdienste.  Das  Spektrum  seiner  kongenialen
Übertragungen  reicht  vom  Iren  Flann  „O’Brien  (den  er
entschieden  höher  einschätzt  als  James  Joyce)  über  Frank
McCourt („Die Asche meiner

Mutter“) bis hin zu „Pu der Bär“ und zum Comic-Heros Robert
Crumb. Wahrscheinlich ist Rowohlt sogar der beste Englisch-
Übersetzer, den wir haben. Denn er liebt die deutsche ebenso
wie die englische Sprache – und das klingt mit.

Auch  als  Verfasser  herrlich  abgedrehter,  genialisch
abschweifender Kolumnen („Pooh’s Corner“) reicht ihm – außer
vielleicht Max Goldt – so schnell keiner den Griffel. Harry
Rowohlt wirkt wie eine Mischung aus Stadtstreicher (er spielt
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ja  auch  seit  Jahren  den  „Penner“  in  der  TV-Serie
„Lindenstraße“)  und  alttestamentarischer  Figur.

.Vulkanisch  sind  zuweilen  seine  Zornesausbrüche.  An  den
Kritiker Fritz J. Raddatz schrieb er laut Buchabdruck äußerst
rüde,  kaum  familienverträglich  zitierfähige  Zeilen.  Grund:
Raddatz hatte ausgerechnet die Werke des verehrungswürdigen
Robert Gernhardt als stillos abgekanzelt. Harry Rowohlt hatte
also nur die edelsten Motive.

Doch der manchmal so unwirsche Brummbär aus Hamburg kann auch
ganz  anders.  Der  Sohn  des  großen  Verlegers  Ernst  Rowohlt
schrieb  schon  als  knapp  über  20jähriger  Lehrling  im
Frankfurter Suhrkamp-Verlag ebenso einfühlsame wie erfrischend
offenherzige  Auskunfts-Briefe.  Auch  später  zeugen  seine
Antworten  auf  Leserzuschriften  von  Liebe  zur  ganzen
literarischen Gemeinde. Ruhmreichen Autorenkollegen wie etwa
Peter  Rühmkorf  oder  Eckhard  Henscheid  widmet  er  ohnehin
warmherzige Zeilen.

Die Liebe zum Publikum im Ruhrgebiet

Überdies hat der bärbeißige Menschenfreund Rowohlt, wie ein
Briefwechsel belegt, dem WR-Mitarbeiter Tilmann P. Gangloff
einst  einen  heiß  ersehnten  Leuchtkugelschreiber  für
Kinokritiken besorgt. Ist das noch steigerungsfähig? Jawohl!
Rowohlt nennt das Publikum im Ruhrgebiet sein allerliebstes,
und für Unna hat er ein besonderes Faible. Wie der Schlawiner
das wohl wieder meint?

Staunenswert  ist  Rowohlts  politische  Zähigkeit.  Der  Band
beginnt mit Comics des 11-jährigen Harry, die bereits 1956 die
sozialistische  Revolution  preisen.  Bis  heute  unterzeichnet
Rowohlt seine Briefe häufig mit einem ruppigen „Der Kampf geht
weiter!“

Eine beharrliche Seele also. doch auch einer, der schon früh
erkannt hat, dass die DDR nichts taugt. Ein weltweiser Hippie,
kein  dümmlich  orthodoxer  Kommunist.  Angewidert  von  manchen



Wegen des Zeitgeistes, zieht Rowohlt unbeirrbar seine Bahn.
Auch von geistigen Getränken und filterlosen Zigaretten hat er
sich nie abbringen lassen.

Reisen in die USA lehnt er aus gleichem Grund wie Günter Grass
ab: Er werde doch kein elendes Nichtraucherland besuchen…

• Harry Rowohlt: „Der Kampf geht weiter! Nicht weggeschmissene
Briefe“. Verlag Kein & Aber, Zürich. 464 Seiten, 22,80 Euro.

•  Außerdem  neu  im  Handel:  Harry  Rowohlt  „Pooh’s  Corner.
Complett“. Verlag Zweitausendeins (Versand + eigene Läden).
478 S., 14.90 Euro.

Neugierige  Leute  in  fremden
Badezimmern  –  Max  Goldts
erzkomische  Kolumnen  unter
dem Buchtitel „Ä“
geschrieben von Bernd Berke | 2. September 2025
Von Bernd Berke

Mit  eminent  komischen  Kolumnen  im  Satireblatt  „Titanic“
ergötzt  Max  Goldt  allmonatlich  jene  Leute,  die  er  gern
liebevoll  als  „Lesefröschchen“  anredet.  Das  Buch  mit  dem
ergreifenden Titel „Ä“ versammelt Goldts neuere Beiträge.
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Mit  dem  inflationär  verwendeten  Begriff  „Kult“  sollte  man
vorsichtig sein. Aber Max Goldt wird es sich gefallen lassen
müssen, daß man seiner Schreibe dieses Etikett aufpappt. Für
solche  blitzenden  Nebenbei-Beobachtungen,  die  Goldt
hundertfach zufallen, muß man eben wahre Muße und wachen Geist
besitzen: daß im deutschen Fernsehen für alles geworben wird,
aber nimmer für Salz; daß kein Mensch mal die Courage hat, die
übliche  Dekorations-Ananas  am  Frühstücksbüffet  im  Hotel
aufzufuttern; daß ökologisch behauchte Schickis gern zum Edel-
Bio-Türken  gehen  und  sich  dort  mit  „Grüß  dich,  Mehmet“
anbiedern.

Halsbrecherische Überleitungen

Wer, außer eben Max Goldt, wagt es schon, aus den Untiefen des
täglichen  Leben  geschürfte  Wahrheiten  so  gelassen
auszusprechen: „Fast jeder, der in einer fremden Wohnung aufs
Klo geht, macht das Badezimmerschränkchen auf und guckt, was
drin  ist.“  Und  dann,  diskret  ins  Naßraum-Detail  gehend:
„Resttröpfchengetränkte Klofußumpuschelungen sind nicht sehr
hübsch.“

Goldt, der mit zuweilen halsbrecherischen Überleitungen durchs
Gelände  seiner  Einfälle  kurvt,  hat  ein  feines  Gespür  für
verschrobene  Alltags-Komik.  Von  gängigen  Meinungen  läßt  er
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sich dabei nie beirren. Und er schreibt gleichsam das intime
Kollektiv-Tagebuch- seiner Generation mit: Wer, der heute so
etwa zwischen 30 und 50 ist, hätte als Schüler denn etwa nicht
die  wöchentlichen  Hitparaden  („bis  Rang  50″)  in  seine
Schulhefte  gepinnt?  Aber  kaum  einer  gibt‘s  zu.  Und  bei
folgenden Sätzen zu den tiefen Gräben von damals, ja, da weht
einen  doch  das  ganze  Pennäler-Elend  wieder  an:  „Ich  war
katholisch-Pelikan-Nesquick.  Bei  Kindern,  die  evangelisch-
Geha-Kaba waren, roch es anders…“

Das Verhalten von lästigen Fetengästen weiß Goldt so trefflich
zu  skizzieren  wie  die  gelangweilte  Art  des  Personals  in
„Szene“-Kneipen. Die „Beschriftung der Bevölkerung“ (Texte auf
Jacken und T-Shirts) entgeht ihm ebenso wenig wie der Witz am
Warensortiment von Aldi. Wer je im ländlichen Schwaben war,
wird vielleicht diese üble Übertreibung genießen: „Aus jedem
Fenster blickt eine gute Hutzelantin mit kartoffelverdreckten
Händen,  die  Arme  auf  ein  Sofakissen  gelagert.  Im
Hintergrund…ein Kanarienvogel oder sonst ein Zwitschikus…“

Wie man Deutsche in Paris erkennt

Gerade in Klischees stecken, wenn man sie so umstülpt wie Max
Goldt, leuchtende Erkenntnisse. Was schwatzen die Leute denn
schon im Internet? Mutmaßlich so etwas: „Was ist deine Levis-
Größe? – 32/32 – Toll, ich habe auch 32/32, da können wir uns
doch treffen, wenn du mal in Lüdenscheid bist.“

Und woran erkennt man deutsche Touristlnnen in Paris? Meistens
„daran,  daß  sie  sich  um  die  Straßenmusikanten  am  Centre
Pompidou scharen, mit dem Kopf wackeln und mit um den Po
gebundenenPullovern  ekstatisch  tanzen…  Die  Deutschen  müssen
immer zeigen, wie unverkrampft sie sind, und ihre Ich-bin-die-
Desirée-aus-Tübingen-und-habe-soviel-Körpergefühl-wie-der-
gesamte-Senegal-Show abziehen.“ Ertappt!

Max Goldt: „Ä“. Kolumnen. 204 Seiten, 32 DM.



Zwischen  Duschvorhängen  und
Ententüchern  –  Max  Goldts
Glossen  aus  dem  schrägen
bundesdeutschen Alltag
geschrieben von Bernd Berke | 2. September 2025
Von Bernd Berke

„Seltsam,  daß  er  nie  mit  diesen  knochigen,  verbiesterten
Squash-Spieler-Typen  mit  ihrem  Ringelpiez-Humor  und  ihren
Kater-Garfield-Duschvorhängen konfrontiert wurde, die (…) ihre
solariumsverkokelten  Hände  falteten  und  altjüngferlich
flöteten: Also, ich kann auch ohne Alkohol fröhlich sein …“ –
Jawohl. Man sieht sie leibhaftig vor sich, diese Leutchen!

Derlei  Beobachtungen  gelingen  Max  Goldt  in  seinen  Glossen
häufig. Der Mann ist Kolumnist des Satireblattes „Titanic“ und
hat sich mit „Onkel Max‘ Kulturtagebuch“ seine Fangemeinde
erschrieben. Kennzeichen an der Oberfläche: fröhlich-kreatives
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Chaos. Doch Goldt kann erzkomisch und ernsthaft sein, manchmal
im raschen Wechsel, manchmal gar beides zugleich. Hinter jeder
Satzbiegung kann es wieder um was ganz anderes gehen. Das
macht die Sprache geschmeidig. Dabei denkt und schreibt er
wohltuend  unaufgeregt,  jedem  Getue  abhold.  Und  sehr  oft,
besonders, wenn er sich mit „Szene“-Moden befaßt, denkt man:
„Da sagt’s mal einer!“

Man  lese  und  genieße:  Wie  er  die  allgegenwärtigen
„Kulturschnorrer“ erledigt; was er über die Polit-Plänkeleien
von Kabarettisten oder über die in Talkshows herumgereichten
„Meinungsnutten“ denkt; wie er nervtötende Selbstdarstellungs-
Rituale schwuler „Subkultur“ brandmarkt, was er z. B. von
englischen Rocktexten, Silvesterfeiern, Rauchern, Volksfesten,
Quittenfrüchten,  schwatzhaften  Kinobesuchern  oder  gar  von
„Ententuch-Matronen“ hält…

Und dann jene kleinen Pfennigs-Wahrheiten. Zitat: „Wer hat
nicht schon mal in einer fremden Stadt im öden Hotelzimmer
gelangweilt im Telefonbuch geblättert, um nachzuschauen, ob da
vielleicht Leute mit unanständigen Nachnamen wohnen? Natürlich
nur, um anschließend entrüstet zu sein über diese Bürger, die
keine Anstalten machen, das behördlich ändern zu lassen.“

Auch viele Splitter ergeben ein Bild, es herrscht hier nicht
das schiere Chaos. Ja, Max Goldt erscheint gar als Mann von
früher Weisheit und von Grundsätzen. Er ist nicht der total
„abgedrehte“  Freak,  für  den  man  ihn  beim  monatlichen
Überfliegen  seiner  „Titanic“-Kolumne  halten  könnte.

Er läßt öfter mal durchblicken, daß er sich alles ein bißchen
ruhiger, höflicher, gelassener wünscht auf der Welt. Wenn es
auf  dieser  befriedeten  Erde  so  kurzweilig  zuginge  wie  in
seinen Glossen, dann wäre es mächtig in Ordnung.

Max  Goldt:  „Quitten  für  die  Menschen  zwischen  Emden  und
Zittau“. Haffmans-Veriag, 302 Seiten, 28.50 DM.


